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bald und aus den Paläſten der Mäzene, in denen Muſik 
gepflegt wurde, drang ſein Name in jedes Bürgerhaus, 
wo es ein Klavier oder eine Geige gab oder wo gar ein 
ganzes Quartett zu künſtleriſchem Streben zuſammen⸗ 
kam. Beethovens erſte Kompositionen, die noch keinen 
Verleger gefunden, wanderten in Abſchriften von einer 
Hand zur ſkfreudit a 11 8 ſeinen ns ns 11 
: : 5 - ganze muſikfreudige Stadt, die zu ihrem Haydn un 
17 0 una ee ie am 2 2% A Mozart die Ergänzung juchte, Der junge Künſtler, 
herrliche Bild, das jetzt, da ſie die Sonne im Rücken hinter deſſen etwas rauher Schale ſich ein edler Kern, 
hatten, einen anderen Eindruck bot, wieder in ſich aufzu⸗ ein Herz voll Empfänglichkeit für alles Schöne und Edle 
nehmen, dann traten fie den Rückweg zu Tale an. Sie verbarg, fühlte es gar bald heraus, daß Wien ihm 
gingen einen anderen Weg als beim Aufſtieg und er⸗Intereſſe entgegenbrachte, und daß beſonders die 
reichten das liebliche Grinzing, aus deſſen Gärten ihnen Frauenwelt ſich für den „B onner Muſikanten“ inter⸗ 
frohe un un rn en tall. [elNterte, der in fürſtlichen Palais wohnte und verkehrte, 
„Siehſt du, das iſt unſer Wien, ſagte Imeskall, aber dabei dennoch den Vohemien im Weſen und in der 
„hier findet es ſich an Sonn⸗ und Feiertagen und bufbig: Kleidung hervorkehrte 
e e 15255 1 ln ge⸗ Im Gegenſatz zu den jungen Leuten jener Zeit, die 
noſſen = tief Beethoven luſtig recht ſtutzerhaft den Korſo am Kohlmarkt, Graben und 
N Fehlt alſo nur noch das Dritte das Weib!“ in der Kärntnerſtraße belebten, trug ſich Beethoven 
Pfui, Zmeskall! Nach deinen heutigen Moral⸗ ungemein einfach, faſt ärmlich, und während andere in 
predigten kommft du damit?“ : Een nz ich Daunen e 1 
5 er “4 ; en, ſchob und drängte ſich der immer einſame Beethoren 
ff! dd nal Genaal 1, ae SEN 
Und fie wanderten des Gottes voll, durch den Boden geſenkt oder zum Himmel gerichtet, und gar oft 
i duftenden-Sommerabend dahin und fanden in ihrer gab es harte Scheltworte oder Flüche hinter dem Dahin⸗ 
frohmütigen Laune alsbald Anſchluß an zwei hübſche, 110 der inmitten der Menge immer ſich allein 
ae 1 welche an i des Abends Junge Mäd chen, die ihn ſahen, ſteckten die Köpfe 
ab ee en 115 5555 Hoſſekretär über den eigenartigen Menſchen zuſammen, lachten und 
nf kicherten über ſein bizarres Weſen, das Beethoven ſo 
ganz anders erſcheinen ließ wie die anderen Menſchen, 
aber alle ſchienen es zu fühlen, daß dieſer junge Menſch 
etwas Beſonderes ſei, ſo daß oft ein paar ſchöne Augen 
länger auf ihm ruhten als auf einem daneben gehenden 
Adonis, der ſich bemühte, die Blicke einer Schönen auf 
ſich zu ziehen. Beethoven ſchien ſolche Blicke nicht zu 
bemerken oder dies nicht zu wollen; aber manchmal gab 
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zimmer in der Hofburg durch einen Lakaien des Fürſten 
Lichnowsky einen Brief zugeſtellt, der lautete: 
„Liebſter Baron Dreckfahrer 
- Je vous suis bien oblig& pour votre faiblesse! 
Hol' Sie der Teufel, ich mag nichts von Ihrer ganzen 
Moral wiſſen. Kraft iſt die Moral der Menſchen, 
die ſich vor anderen auszeichnen, und ſie iſt auch die 
meinige; und wenn Sie mir heute wieder anfangen, 
ſo plage ich Sie ſo ſehr, bis Sie alles gut und löblich f 
finden, was ich tue — denn ich komme zum Schwane) Mä 
im Ochſen wär's mir zwar lieber, doch beruht das auf 
Ihrem eskalliſchen Domanovecziſchen Entschluß. = 
l ur affeftionierter 


nes Augenpaar aus einem neugierigen oder 
Antlitz auf ihn ſchaute Die Wiener 


d Frauen waren damals ae ee 
ie mit 


n 

und gefährlich, beſonders für junge Künſtler, d 00 
idealen Gedanken in der Welten 
„ Eines Tages kam jein Bruder Kaſpar, der ſich nun⸗ 
Beethoven m. p.“ mehr Karl nannte, in Ludwigs Wohnung hineinge⸗ 


udwig van 
HBiwmliſche und irdiſche Liebe. 
Der junge Muſiker war in wenigen Monaten ein 
anzer Wiener geworden, nicht in dem Sinne des froh⸗ 
emuten und ſorgenloſen Dahinlebens, wie es dieſes 
Volk der Phäaken“ ſeit jeher liebt, ſondern von der 
Liebe zur Scholle erfüllt, zu der unendlichen Anmut der 
landſchaftlichen Schönheit und jener beſtrickenden Art 
des Wienertums, die Muftt und Harmonie in ſich trägt. 
Beethovens Name ging bald von Mund zu Mund. 
Die muſikaliſchen Kreiſe kannten ſeine Bedeutung gar 


= 10 Gasthof in der Kärntnerſtraße, heute Hotel „Erzherzog 
ee ee EB 


ihm ſeit Stunden im Kopf herumgin und noch immer 
nicht Form gewinnen wollte. 2 55 
„Grüß. dic) Gott, Ludwig!“ ES ES 

Der Angerufene gab keine Antwort, ſondern fuhr 
unwillig mit dem Bleiſtift durch die Luft, als wollte er 
jedwede Störung abwehren. 3 
„Ah ſo, du komponierſt!“ ſagte Karl indigniert. 
„Na, da kann ich ja wieder gehen!“ 

„Bleibe!“ Ludwig ſtieß es ſchroff hervor und fuhr 
weiter mit dem Stift in der Luft herum. Seine Augen 
blitzten freudig auf, und raſch flog ſeine Hand über dag 
Notenblatt, das neben ihm lag und das er mit Zeichen 
und Kleckſen bedeckte. „Ich habe es endlich — ich hab's!“ 


EN 


es ihm doch einen kleinen Ruck, wenn ein ſolches blaues = 3 


ſtürmt, während dieſer eben über einer Idee brütete, die : 


doch .. . aber laſſen wir das! 


Karl, der wenig Herz und noch weniger Verſtändnis 
für das Weſen und für die Arbeit ſeines Bruders hatte, 


ſah mit einer Art mitleidigen Lächelns auf denſelben 


n. 5 
„Nun, ich gratuliere! And was haſt du da Koſt⸗ 
bares erwiſcht?“ fragte er ironiſch. 
„Das verſtehſt du nicht, Kaſpar!““ 
„Nenne mich doch Karl,“ fuhr dieſer ärgerlich auf, 
„wie alle anderen Leute.“ 
Ludwig ſah ihn mit einem mitleidigen Lächeln an. 
„Gut, ich will es zun, aber für mich bleibſt du 
Was führt dich zu mir, 
Karl? Ich will nicht hoffen, daß du Geld brauchſt.“ 
„Ausnahmsweiſe nicht, Ludwig!“ 
„Ich hätte auch keines, mein lieber Bruder! Alſo, 
ſchieße los mit deinen Neuigkeiten, wenn du ſolche haſt.“ 
„Was glaubſt du, Ludwig, wen ich geſtern in Wien 
gejehen habe?“ f 
„Wie kann ich das willen? Es gibt doch jo viele 
Menſchen hier, Einheimiſche und Fremde .. 
„Jemand, den du aus Bonn ſehr gut kennſt, ein 
Mädchen!“ 


Ludwig wurde blutrot im Geſicht. Sollte gar 
Eleonore? 

„Ich ſehe ſchon, ich muß dir helfen; Magdalene iſt 
n Wien!“ 


„Was für eine Magdalene?“ fragte Beethoven ganz 
jefremdet und enttäuſcht. . : 

„Magdalene Willmann, die Sängerin aus Würt⸗ 
temberg, die in Bonn im Theater und bei Hofkonzerten 
0 en mitgewirkt hat und die dir damals ſo ge⸗ 
allen = 

„Ach, die!“ rief Ludwig ſich erinnernd. „Was macht 
lie in Wien?“ 5 3 

„Das habe ich ſie auch gefragt, aber jie machte 
kaum eine Andeutung darauf. 
hier Konzert geben wollen! 


mir 


prächtiges Weib geworden.“ N 
Ludwig zuckte die Achſeln. 
Neues?“ fragte er gleichgültig. 
„Was kann es bei unſereinem Neues geben; 
Rechnungsbeamter iſt wie ein Mühlrad, das alle Tage 
feine paar Umdrehungen macht | 
ODder auch das nicht!“ unterbrach ihn Ludwig. 
„Ich höre leider, daß es dir an Eifer und Fleiß ziemlich 
mangelt, Karl, und ich fürchte, daß es trotz deiner Pro⸗ 
tektion eines ſchönen Tages heißen Wird 
f „Um dieſen Poſten werde ich nicht trauern! Ich 


| 


wäre froh, wenn ich ihn, je früher, je lieber, mit einer 8 insl . 
5 ſſchon an der Tür, regungslos wie eine Gipsfigur, denn 
ich hätte es nicht gewagt, dich in deinem Arbeitstaumel 


anderen Stellung vertauſchen könnte.“ 

„Um Gottes willen, Kaſpar, alles, nur das nicht! 
Jeder muß heute froh ſein, wenn er ſein ſicheres Brot 
hat — ich wollte, ich wäre ſchon ſo weit! — und du 
kannſt Gott danken, daß du einen Beamtenpoſten haſt, 
der deine Exiſtenz ſichert.“ 

„Schöne Exiſtenz das, im Bureau ſitzen und warten, 
bis man am Monatsende ſeine ſauer verdienten paar 


Gulden bekommt!“ 


„Kein Wort weiter, Karl!“ rief Ludwig erbittert. 
„Denke daran, daß du keinen anderen Weg haſt, als den, 
welchen man dir mir zuliebe gebahnt hat, ebenſo wie 
Nikolaus — pardon, Johann! — Wenn Ihr eigene 
Wege gehen wollt, dann tut es, aber dann kümmere ich 
mich nicht im geringſten mehr um euch, das merke dir!“ 
Warum denn ſo erregt, lieber Ludwig?! lenkte 
Karl in gutmütigem Tone ein. „Man wird doch noch 

SR * ürfer — 25 ET 
aber 


; 3 „ Tuſt ich 
ſcharf betonter Ironie. 


* 


„Was gibt es ſonſt mit 


T 


Ludwigs Augen ſprühten in aufſteigendem Jorne 
beinahe Funken, und er ballte ſeine beiden Hände. Dann 
ließ er ſie langſam herunterſinken. 

„Mein Streben iſt etwas ganz anderes! Das wirſt 
weder du noch Johann jemals verſtehen, und darum 
unterlaſſe ich es auch, dir den Anterſchied erklären zu 
wollen. Ueberhaupt iſt es mir peinlich, daß unſer Ge⸗ 
ſpräch, wie leider immer, eine ſolche Wendung ge⸗ 
nommen halt a 

„Ich kann ja meine Beſuche bei dir einſtellen. Ich 
kam doch nur, um dir zu ſagen, daß die Willmann in 
Wien iſt.“ a 

„Ich danke dir für deine Mitteilung, wenn ſie mich 
auch weiter nicht intereſſiert,“ ſagte Ludwig wieder be⸗ 
ruhigt. s 

„Ich dachte gerade das Gegenteil!“ 
mit einem lächelnden Blick. 

Ludwig drehte ſich peinlich berührt um. 
zu arbeiten!“ N f 

„Dann will ich gehen, lieber Ludwig!“ 

„Lebe wohl, Karl!“ : 

Ohne Händedruck gingen ſie auseinander. Zwiſchen 
den beiden Brüdern, deren Weſensart ſo grundverſchieden 
war, ſtand es wie eine trennende Mauer, und Ludwig, 
der Feinnervige und Empfindſame, fühlte es, daß es nie 
zu einer Harmonie zwiſchen ihm und Karl kommen 
könne f 

Bekümmert wandte er ſich ſeiner unterbrochenen 
Arbeit zu und überflog dieſelbe. Sein Antlitz heiterte 
ſich auf; er war mit derſelben zufrieden und ſchickte ſich 
an, dieſelbe fortzuſetzen. Wiederholt trällerte er die 
notierte Melodie vom Blatte herunter, dann trat er an 
das Klavier und wiederholte ſie. Lächelnd ſpielte er ſie 
noch einmal, mit vollen Akkorden die Taſten ſchlagend, 
und in ſeinen Augen leuchtete es von innerem Feuer, 


Karl ſagte es 
„Ich habe 


Wahrſcheinlich wird ſie das ihn fortſetzen hieß und neue Tonperlen unter ſeinen 
Ich dachte mir, daß es dich Fingern ertönen ließ. Re 
intereſſieren wird, fie in Wien zu willen; fie it ein 


„Ich hab's!“ rief er triumphierend, und es begann 
ein Rauſch der Töne, ein Triumph des Schaffens, da er 
ſeinem Genius allein war 


Beethoven ſpielte fort und fort, den ganzen Satz 


ein immer wieder aufgreifend, immer mehr hingeriſſen und 


begeiftert, immer neue Lichter aufjegend, neue Ton⸗ 
folgen ſchaffend, bis er nach einer Stunde ermattet die 
Hände von den Taſten herabgleiten ließ. N 
„Das war ja wundervoll!“ ſchrie jetzt Herr von 
skall laut auf. x a > 
„Nikolaus! Du biſt's?“ rief Beethoven überraſcht 

5 Se ee 


„Ja, ich bin's! Seit faſt einer Stunde ſtehe ich 


Zme 


aus. 


zu ſtören.“ 

„Haſt 
Nikolaus?“ N 

„Selbſtverſtändlich, mein Lieber, und ich kann dir 
ſagen, ſo ſchön haſt du ſchon lange nicht geſpielt, und die 
Melodien kommen mir ganz neu vor!“ 

Beethoven lachte hell auf. „Das glaube ich; ſie ſind 
7 entſtanden und noch nicht einmal zu Papier ge⸗ 
dacht 8 

„Um Gottes willen, und da platze ich mitten herein! 
Welches Unglück, wenn du ſie dadurch verlieren würdeſt.“ 
„Keine Angſt, lieber Freund! Was ich einmal ſpiele, 
ſitzt mir im Hirn und im Herzen feſt, und wenn du 
willſt, ſpiele ich es ſofort genau jo wieder, und wenn 
eine Variante hineinkommt, ſo iſt es höchſtens eine Ver⸗ 
beſſerung, die meiner Kompoſttion nur zugute kommt. 

Du bift zu bewundern und neiden, L 


2 


du mir die ganze Zeit über zugehört, Tre 


mein Bruder Karl zu mir, und es hätte wenig gefehlt, 
daß ich überhaupt die ganze Arbeit ſtehen gelaſſen hätte. 
Es arbeitet ſich furchtbar ſchwer, wenn man geſtört 
wird und gar von einer Perſon, die einem auf die 
Nerven geht.“ > 

„Dein Bruder Karl?“ fragte Zmeskall verwundert, 
Schalt tpnzunh lieh? u: 

„Gewiß, und ſogar weit mehr, als er es verdient. 
Und doch iſt es mir manchesmal, als müßte ich 
Johann haſſen, wie Todfeinde! Ich kann dieſes Gefühl 
nicht los werden, ſo ſehr es mich quält und faſt unglück⸗ 
lich macht.“ Re 

„Du ſiehſt etwas zu ſchwarz, lieber Ludwig! Wohl 
find deine Brüder gera 
leicht ſogar zu egoiſtiſch, um dir ihre Teilnahme zeigen 
zu können.“ FE 

„Sie verſtehen mich nicht,“ unterbrach ihn Beet⸗ 
hoven, „und werden mich nie verſtehen lernen, weil ſie 
beide zu banale Menſchen find, die nur inſtinktiv fühlen, 
daß ich ihnen überlegen bin und die ſich darum wie die 
Blutegel an mich klammern und nur immer auf ihren 
Vorteil bedacht ſind.“ 

! (Fortſetzung folgt.) 


Walter Flex. : 
Zur zehnten Wiederkehr feines Todestages 
am 16. Oktober 1927. 

Von einem Kriegskameraden. 
Werden wir ſterben? Werden wir leben? 
Himmel, ach Himmel, was flammſt du fo rot? 
Brüder, die Antwort iſt euch gegeben: 
Fragt nicht! Schlagt eure Fragen tot! 
Vertrauen, Vertrauen, Vertrauen iſt not. 
Deutſchland wird unſern Tod überleben; 
Hindenburg! Hindenburg! Hindenburg! 


So ſchrieb Walter Flex aus der Not des Krieges in einem 
Nacht und Tag“, kurz bevor 
Wie 
die er einen Ge⸗ 


Gedichtband „Im Felde zwiſchen 
eine ruſſiſche Kugel ſeinem jungen 
ein Todesahnen klingt es auch aus den Verſen, 
fallenen ſprechen läßt: ee RE 
8 Wir ſanken hin für Deutſchlands Glanz. 
Blüh', Deutſchland, uns als Totenkranz! 
Der Bruder, der den Acker pflügt, 
iſt mir ein Denkmal wohlgefügt. 
Die Mutter, die ihr Kindlein 1799 
ein Blümlein überm Grab mir pflegt; 
Die Büblein ſchlank, die Dirnlein rank 
blühen mir als Totengärtlein EN 
: „ Deutſchland, überm Grabe mein 
jung, ſtark und ſchön als Heldenhain! 
Walter 
naſiallehrers in 


Leben ein Ende machte. 


* 


* 


Eiſenach geboren. 


ſpiel „Demetrius“; in Erlangen, 
er Germaniſtik und Geſchichte ſtudier 
vellen und Gedichte. Bei Ausbruch 
8 Nr. 50 in Rawitſch ein, 
ellungskrieg in den Argonnen, teilnahm. 
ſchienen feine erſten Kriegsgedichte: 
5 en rde die mann an ber 
Weihnachten 1914 entſtand das 
e weiteren 
ten“ geſchildert. Als 
88 lag er bei Wilna und 


ang nach jan ich fäeite 
no U i eiten 
das kalte xt zur Seiten? 3 
Wie lang währt Mord und Streiten? 
Weh', Ruſſenerde, weh' —! 
Was Froſt und Leid! 2 — 5 
Mich brennt ein Eid, ee 
der glüht wie Feuerbrände 
daurch Schwert und Herz und Hände. 
Es ende drum, wies ende 
Dieutſchland, ich bin bereit! 
Aus allen ſeinen Kriegsgedichten ſpricht eine 
0 auch die Friedensſehnſucht, 
er gl 
l ſie alle innerlich durcherlebt waren, fanden 
chtbände ſo begeiſterte Aufnahme an der Front, 
der kämpfenden Jugend. 
Ende Auguft 1917 machte 
Uebergang 


mit dem 


Buch „Vom 


ihn und 


de keine Gemütsmenſchen, viel⸗ 


wurde am 6. Juli 1887 als Sohn eines Gym⸗ 
Als Elfjähriger ſchrieb er ein 


und ſpäter in Straßburg, wo 
te, entſtanden zahlreiche No⸗ 
des Krieges trat Flex beim 
er am 
Zu dieſer Zeit er⸗ 
„Volk in Eiſen“. In vielen 
Front und in der Heimat 


großen 

Kriegserlebniſſe ſind im „Wanderer { 
utnant im Infanterie» ind eile 

a ser DR hörte nur 


N Kampfes⸗ 
und über allem 

große Glaube an Deutſchlands Zukunft. Darum, und 
ſeine kleinen 


beſonders 


die Eroberung von Riga mit. 
. der Inſel Oeſel teil: im 


Tegreiyen Vorgehen auf der Juſel wurde er am 15. Oktober 
ſchwer verwundet. Am folgenden Tage erlag er ſeiner Wunde. 
In ſeiner durchſchoſſenen Kartentaſche fand man Bruchſtücke 
zu einem Roman „Wolf Eſchenlohr“ in dem der Dichter ſein 
eigenes Leben ſchildern wollte. Nur Studentenzeit und erſte Sol⸗ 
datenzeit find beendet. „Wolf Eſchenlohr“ ſollte das Siegeslied 
des unbeugſamen Idealismus werden, der trotz Not und Tod den 
Glauben an Gotteskindſchaft und Menſchenbruderſchaft feſthält. 
2 55 eigene Entwicklung ſollte Eſchenlohr ausſprechen, wenn er 
agt: a : 
„Der Krieg macht die Starken ſtärker und die Schwachen 
macht er armſelig. Es gilt von ihm das Bibelwort: Wer da 
hat, dem wird gegeben, und wer nicht hat, dem wird genommen. 
Nur gilt es nicht vom äußeren Beſitz, ſondern von der Habe des 
Herzens. Wo einſt Liebe ſacht und fromm rann, ſtrömt ſie jetzt 
allmächtig aus dem tiefſten Quell des Lebens. Wo ein Gottes⸗ 
bewußtſein ruhig durch die Tiefen der Seele ſchwang, tönt es 
jetzt als Glocke über allen Lärm des Tages, und dir freudige 
und tätige Luſt am Volksganzen iſt zur beherrſchenden Trieb⸗ 
kraft unſeres Lebens geworden. Dieſe feſt in ſich verankerte 
Dreieinigkeit von Liebe, Gläubigteit und Hingabe an unſer 
wehrhaftes und wahrhaftes Volk iſt die Gnadengabe, die wir 
durch die Tage und Nächte des Weltbrandes tragen und ir 
deren Beſitz wir getroſt find.“ 


Die weſtinghouſe-Bremſe 
} Von M. Soſchtſchenko. : 


Der Hauptgrund war der, daß Wolodjka Bokow ein wenig 
betrunken war, ſonſt hätte er ſich natürlich nie zu dieſem Ver⸗ 
brechen entſchloſſen. Er hatte eben vorher getrunken. Wollt Ihr 
wiſſen, was er kurz vor Abgang des Zuges getrunken hat? — Ein 
Gläschen Exiwanskaja ka und darauf ein wenig Bier. Und 
was das Effen anbetrifft, wißt Ihr, was er gegeſſen hat? Eine 
Jägerwurſt. Heißt das gegeſſen haben? So iſt es dem Jungen 
a Kopf geſtiegen. Klar, die Miſchung iſt eine ſtarke. So ſtieg 

olodjka in den Zug und begann allmählich zu zeigen, was er 
kann. Und zwar, erklärte er, wäre er ſolch ein Menſch, dem alles 
erlaubt ſei. Sogar das Volksgericht würde, falls etwas geſchehe, 
für ihn einſtehen. Weil er — und das ſoll ſich das werte Publi⸗ 
kum merken — von ſehr ausgezeichneter Herkunft ſei. Und ſein 
eigener Großvater war Kuhhirt, und ſeine Mutter war eine höchſt 
einfache Frau 

Und mahlt und mahlt mit der Zunge wie ein Mühlrad. 
Solch eine Stimmung iſt ihn überkommen — protzen möchte er 
eben. Da macht ſich Wolodita gegenüber ein Bürger bemerkbar: 
er hat Watte im Ohr, iſt ſauber, nicht ohne Komfort angezogen 


und ſagt: 8 : 
nur, bis du auf der erſten beſten Halteſtelle 


Hi 5 Bu 
nausgewor 8 
Walodite antwortet 
„Verletz nicht mein 


— 


Gedicht zum Tode Bismarcks; während der lerzeit verfaßte der ob dir nichts geſchehen wird. Oder, jagt er. noch 
di Per ; 9 rer“ „beſſer, rühre die Scheibe nicht an, ſondern halte den Zug an, durch 
er die dramatiſche Skizze „Die Bauernführer und das Trauer dieſen Griff... das iſt die Bremſe. 


Man b 
i Der i 


“ 
* 


er 


hren 
den Gan 


erei. Gleich wird der Zug halten .. Die 
ßerdem ein Aufenthalt. 
k ein wenig. ; 

blauen Mütze. Wenn, dann 


e „ in der 

der Zug gar nicht plötzlich ſtehen. Das 
Obgleich 

och 50 Meter nach 


Einen Kilo⸗ 
Der mit der 


1 


„Ich ſag es doch, mir kann nichts pajlieren. Habt Ihr es jetzt?“ 
n, 
erfriſchte ſich ein wenig und kam nüchtern wie ein Kriſtallſblitter f 


Und jest ſich. Und auf der Halteſtelle ging er auf den Per 


heim, 


Adoif Freiherr von Knigge. 
Zum 175. Geburtstage des Schriftſtellers am 16. Oktober 1927. 
Von Heinz Berger. 
8 (Nachdruck verboten.) 
Wer den Dom zu Bremen nicht nur flüchtig durcheilt, ſondern 
ſich die Zeit nehmen kann, auch die Grabplatten ſorgſam zu be⸗ 


trachten, der wird auf den Namen Adolf Franz Friedrich U 


Freiherr von Knigge ſtoßen, der als Oberhauptmann und 
Scholarch am 6. Mai 1796 verſtorben iſt. Geboren war Adolf 
von Knigge am 16. Oktober 1752 zu Bredenbeck in der Nähe von 
Hannover; ſeine Studienjahre verbrachte er in Göttingen, von 
1772 bis 1777 ſtand er als übermütiger Hofjunker und Aſſeſſor 
der Kriegs: und Domänenkammer in Dienſten des Landgrafen von 


Heſſen⸗Kaſſel, um dann eine Zeitlang als Kammerherr am wei⸗ 


mariſchen Hofe Dienſt zu tun. Mehrere Jahre wanderte er unſtet 

umher. Hanau, Frankfurt am Main, Heidelberg 

waren Stationen ſeines Wanderlebens, 

einige Jahre wenigſtens, heimiſch wurde. 

Vom Fahre 1781 ab entfaltete Knigge eine reiche ſchriftſtelle⸗ 
riſche Tätigkeit, teils als reiner Publiziſt, teils als Dramatiker, 
als Romanſchriftſteller und als ene e Unter dem 

Namen „Philo! veröffentlichte er eine Stau; aufwirbelnde 

Schrift über den Illuminatenorden, zu dem er in nähere Beziehung 

getreten war Recht intereſſant iſt in manchen Teilen „Der Roman 

meines Lebens“, ein vierbändiges Werk, wogegen „Die Reiſe nach 

Braunſchweig“ heute ebenſo vergeſſen iſt wie die „Geſchichte des 

armen Herrn von Wildenburg“, die „Geſchichte Peter Clauſens“ 
oder „Des ſeligen Herrn Etatsrats Samuel Konrad bon Schafs⸗ 
kopf hinterlaſſene Papiere“. 

x Das Buch aber, das den Namen Knigges wohl noch auf gar 
lange Zeit hinaus nicht wird bergeſſen laſſen, ein Buch, unendlich 
biel zitiert, aber auch überraſchend viel geleſen, iſt fein populär⸗ 
philoſophiſches Buch „Weber den umgang mit Menſchen“. 
In dieſem dreiteiligen Werk (die Originalausgabe hat erfreu⸗ 
licherweiſe Reclams Uniberſalbibliothek erneuert) bemüht ſich 
Knigge, in 26 Kapiteln Regeln für ein ruhiges, glückliches und 

\ nützliches Leben aufzuſtellen. Streng vermied es Knigge jedoch, 

3 mehr denn allgemeine Richtlinien zu geben, jein Werk zu einem 
„Anſtandsbuch“ zu machen. Dies blieb Curt bon Weißenfeld vor- 
behalten, der ſeiner radikalen Neubearbeitung des „Umgangs mit 

Menſchen“, von der unter dem Titel „Der moderne Knigge nun 


bis er in Bremen, für 


eben das 45. Tauſend erſcheint, einen vierten Teil anhing, der die 


Anſtandsregeln enthält, die man im allgemeinen bei Knigge wohl 
erwarten mag und erfreulicherweiſe vermißt. Dabei will ich gern 
zugeben, daß Knigges Buch heute allerlei Ballaſt enthält und 
Bearbeitungen nicht unbegründet erfolgten, fo etwa die durch den 
berühmten Literarhiſtoriker und Bibliographen Karl Goedeke, die 
uns die Mannigfaltigkeit der von Knigge angeſchnittenen Themen 

in einem recht wertbollen Regiſter dartut. Ich muß mich hier 


anzudeuten: Nach allgemeinen Bemerkungen über den Umgang 


das uns den Namen Knigge erhalten hat, erhalten wird. 


——— 
| 


und Hannover 


die aus einer beſtimmten Menge Milchpulver, ungefalzener 


darauf beſchränken, Knigges Hauptwerk in jenem Inhalt nur 


Krabbenbeſtande der malaiſchen Küſte große Verheerungen an. D 5 
Affen ſollen nach dieſem Berichte ihren Schwanz als Angelſchnur 
benutzen, um die f 


ein Flei 0 
feiner trägt ſogar den zierlichen Namen Gramm. Wenn ein 
Namen Richter oder gar Stillſchweig trägt, jo hört denn doch di 
ſchweig ſeinem Namen keine Ehre macht. 


denn das für weißer Puder auf deiner Schulter?“ — 
Weißer Puder? Ach jo, das iſt nur ein wenig Billardk 
5 ne „Na, das iſt doch recht, eigentümlich d 


Das Reliefbild der Prinzeſſin Hetepheres zeigt eine Frau 
Ait kurzem, bubikopfartigem Haar, das befonders dadurch aufs 
fällt, daß es in goldig leuchtender Gelbfarbe gemalt iſt. In regel⸗ 
mäßigen Abſtänden wird das Gelb von feinen roten Linien durch⸗ 
zogen. Daraus geht hervor, daß die Prinzeſſin ausgeſprochen 
blond war, vielleicht mit einem leichten Einſchlag hon rötlichem 
Haar. Dieſe Tatſache kommt den Forſchern vollſtändig über⸗ 
vaſchend, da auf dieſe Weiſe zum erſten Male ein blonder Typ 
unter der ſonſt durchweg ſchwarzhaarigen Raſſe der alten Aeghpter 
nachgewieſen werden konnte. ; 

Außerdem jind auch die anderen Bilder und die ſonſtigen 
Funde in dem Felſengrab ſehr wertvoll, und werden für die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung des ägyptiſchen Altertums von großem Nutzen 
ein. 8 
Eine 15jährige Ehefrau klagt auf Scheidung. Das an⸗ 
Ds Unmöglichſte iſt in Amerika gelegentlich doch möglich, 

or einem Diſtriktsrichter in Neuhork erſchien die 15jährige Frau 
Marh Mac Kamany und klagte gegen ihren Ehemann, den 42jäh⸗ 
rigen Gaſtwirt Henry Mac Kamany, auf Eheſcheidung. Als 
Grund gab ſie wiederholte brutale Mißhandlung durch den Mann 
an. Sie ſei von ihren Eltern zu der Heirat gezwungen worden 
und habe zur Erwirkung der Ehelizenz ihr Alter auf 18 Jahre 


angeben müſſen. ; 3 3 
„Seine beiden anderen Frauen hat er auch immer geſchlagen, 
Et der Richter. 


erklärte das arme Geſchöpf weinend. 
„Wann ſind die Frauen geſtorben?“ 

Geſtorben? Sie leben beide noch! Sie ſind nicht geſtorben!“ 
„Der Richter verfügte hierauf die ſofortige Verhaftung des 
dreifachen Ehemannes wegen Bigamie, 3 

Vorher hatte er die beiden Frauen ebenfalls vor das Gericht 
führen laſſen. Es waren bedauernswerte, primitive Geſchöpfe, 
eine Tſchechin und eine Italienerin, die in völliger Unkenntnis 
des Rechtsweges den Brutalitäten Mac Kamanhs ſchutzlos aus⸗ 
Hefe e waren, da ſie weder Eltern noch ſonſtige Angehörige 
beſaßen. 

Die 15jährige Ehefrau des modernen Haremsbeſitzers wurde 
an die Kinderſchutzgeſellſchaft in Boſton überwieſen. Dagegen 
verfügte der Richter die Feſtnahme ihrer Eltern wegen Beihilfe 
zur Bigamie und wegen wiſſentlicher intellektueller Sal ung 
einer amtlichen Urkunde. Trotz allem — ein bißchen ameri nich 3 
mutet die Sache doch an. BEL 


[Allerlei Wiſſen. Pe 
FClektriſche Milch. Der Ozeandampfer „Auſturia beſitzt eine 


elektriſche Kuh. Dieſe mm für ſorgen, daß die Paſſagiere jed 
Tag friſche Milch erhalten. Dieſe Kuh iſt eine elektriſche Ma 


N 
tes 
und Waſſer, Milch und Rahm fabriziert. Die Kuh heißt „Jann“. 
Der verdrängte Charleſton. Aus London kommt die Kunde, 
daß der Charleſton dem Kinkajour Platz machen muß. Dieſer Tanz 
ſcheint ſich vom Charleſton dadurch zu unterſcheiden, daß das 
nervöſe Getrippel mit den Füßen wegfällt und dadurch die Sch 
tern in ähnlicher Weiſe bemüht werden. Jedenfalls ſcheint 
den allgemeinen Wünſchen auf Wiedereinführung ruhiger 
figuren zu entſprechen. FB 
Der Affe als Angler. Nach einer Veröffentlichung der Be 
hörden der malaiſchen Staaten richten die Affen unter den 


Krabben daran ans Land zu ziehen und dor 
u verſpeiſen. Es haben ſich aber auch ſchon Fälle ereignet, da 
beſonders ſtarke Krabben es fertigbrachten, den angelnden Affe 

zu ziehen und ſo zum Ertinen zu bringen. 


Deutſchland, ein H i 
Spegialargt für 9 
ber schreit f. Brode, ſein Kollege nennt f 


anwalt Stubenrauch heißt, geht dies noch an, auch der;! 
Schreier iſt imponierend, wenn ein Rechtsanwalt dagegen 


Weltgeſchichte auf; denn es iſt doch anzunehmen, daß Her ( 


Ein verdächtiger Puder. Frau (zu ihrem Gatten 


bt. 5 


Billardkreide be 


